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 „Ein Nichts waren wir, sind wir, werden wir bleiben, blühend:  
die Nichts-, die Niemandsrose.“ (Paul Celan) 

Solche erschütternden, ja ungeheuerlichen Aussagen über das Leben vermag nur Poesie zu 
treffen. Übersetzt in das Alltagsbewusstsein wird hier vom Menschen als einem Wesen ge-
sprochen, das keine Spuren hinterlässt, keinen Namen besitzt, von dem nicht einmal Staub 
der Erde bleiben wird. Der Mensch als Nichts und Niemand.  

Was wären wir ohne derartige Gedichte wie dieses von der berühmten „Niemandsrose“ von 
Paul Celan? Was wären wir ohne Poesie? Diese Frage muss zur Ausstellungseröffnung eines 
bildenden Künstlers ausgesprochen werden, dessen Werk im Dickicht von Wort und Bild sei-
nen Ursprung hat. Das Wesen dieses hier ausgestellten Konvoluts von annähernd 100 Arbei-
ten, in denen die Dichtung in die Bildkunst einbezogen wird, ist selbst Poesie. Im Sinne der 
tradierten Ausdifferenzierung von Kunstgattungen wird man Rolf Müller zwar als bildenden 
Künstler bezeichnen, der einen Teil seines Œuvres im Dialog mit der Schwesternkunst Litera-
tur entfaltet hat. Aber vom Wesen und der Aussagekraft seiner Bilder her entspricht Rolf 
Müller einem poetischen Künstler. Der Begriff Poesie ist dabei nicht auf Dichtkunst zu be-
schränken, sondern soll in einem erweiterten Verständnis ein spezifisches Verhältnis dem 
Leben gegenüber bezeichnen. Er ist der Inbegriff einer Lebenskunst, die in der unmittelbaren 
Wirklichkeitserfahrung alles Alltägliche transformiert, das heißt, es zu neuer Form gestaltet 
und das weniger, um verborgene Sinnschichten herauszuarbeiten, sondern um das Wunder 
des Lebens, so schön und schockierend, so klar und rätselhaft es auch sein mag, erfahrbar zu 
machen.  

Das Fremde als Transformation des Selbst 

Rolf Müllers poetische Lebenskunst entsteht im Dialog mit Literatur, aber ebenso im Dialog 
mit anderen Kulturen. Sie ist die poetische Gewissheit, dass die eigene, im Alltäglichen zu er-
starren drohende Identität im Gegenüber des Fremden entgrenzt, erweitert und verwandelt 
werden kann. Mal ist das Andere für den bildenden Künstler Rolf Müller die Literatur und die 
Philosophie, mal ist das Andere für den Mitteleuropäer Rolf Müller die osteuropäische und 
die asiatische Kultur. Immer ist das Fremde für ihn notwendig, um im gestaltenden Dialog 
mit diesem das eigene Selbst zu entwickeln. So gelingt durch die Kunst eine Transformation 
individuellen Lebens – wir dürfen als Publikum sehend und lesend in dieser Ausstellung da-
ran teilhaben, um uns selbst zu verwandeln.  

Vom Tempel der Literatur in den Kosmos 

Diese Ausstellung mit Zeichnungen, Gemälden, Druckgrafik, Collagen und textilen Bildern 
entspricht auch einer Huldigung der Wortkunst, wie die Hauptwand im Erdgeschoss sofort 
erkennen lässt. Hier steht ein großformatiger Abdruck mit vietnamesischen Inschriften im 
Zentrum. Dieser wurde in gemeinsamer Arbeit mit Konservatoren nach einem Inschriften-
stein aus dem ehemaligen „Literaturtempel“ in Hanoi angefertigt. Dieser Tempel diente einst 
der Einführung der Staatsbeamten in die Wortkultur. Hier erfolgte die Unterweisung im 



Lesen und Schreiben der Gesetze, ebenso im Registrieren der Namen von Geborenen und 
Gestorbenen, wobei Verwaltung in Geschichtsschreibung überging; er diente ebenso der Ein-
führung in die Poesie sowohl als Wortkunst als auch als vollendete Weisheitslehre. Dieser 
monumentale Stein gleicht einem Tor, durch das die damaligen Initianten in die Wortkultur 
einzutreten hatten. 

Rolf Müller, der Vietnam mehrfach bereiste, ist fasziniert vom herausragenden Wert des 
Wortes in der asiatischen Kultur – und dennoch ist er als bildender Künstler zugleich emp-
fänglich für die besondere Bildmäßigkeit dieses Inschriftensteines. Der großformatige Ab-
druck betont den ikonischen Charakter, durch den die Schrifttafel zu einem Tor wird, das wie 
ein magisches schwarzes Loch wirkt, in dem sich unsere irdische Dimension zum Ursprung 
des Seins, zum Logos öffnet. Die Abdrucktechnik des bildenden Künstlers überwindet die 
Materialität des Steins und erschließt eine neue Sinnschicht, in der die fremden Schriftzei-
chen wie Sterne in der Unendlichkeit des Kosmos wirken. Rolf Müllers Kunst ist hier poeti-
sche Transformation, also Verwandlung von Form und Sinn.  

Dialog der Kulturen 

Um den Abdruck vom „Literaturtempel“ gruppiert sich eine Bildanordnung, die ich als chine-
sische Wand der Ausstellung bezeichne. Es sind vorrangig kalligrafisch anmutende Zeichnun-
gen, teils Collagen, einige in Gemeinschaftsarbeit mit anderen Künstlern entstanden. Im ste-
tigen Übergang zwischen Zeichnen und rhythmischem Schreiben machen diese Blätter deut-
lich, wie sich aus der Bewegung der Hand Linien in Spuren, Symbole und Buchstaben ver-
wandeln, wie all diese Zeichen auseinander hervorzugehen scheinen, wie grafische Form 
Identität gewinnt und diese zugleich wieder verliert, wenn dem Pinsel oder der Feder die Tu-
sche ausgeht. Die Gegensätze von Statik und Bewegung auf der Formebene bedingen das Er-
scheinen und Verschwinden der Bildgegenstände auf der Wahrnehmungsebene. Es scheint 
so, als würde der europäische Seins- und Bildbegriff, der auf Objektiv-Dinghaftes ausgerich-
tet ist, hier mit dem asiatischen Weltverständnis, das von stetiger Bewegung und unaufhörli-
cher Transformation bestimmt ist, gekreuzt oder von diesem durchkreuzt werden. So dient 
jedes Blatt nicht nur als Raum der Begegnung von Kulturen, sondern als Raum der Reflexion 
von Bild- und Daseinsbegriffen. 

Diese meisterlichen Blätter sind, ohne Kalligrafie zu sein, eine Huldigung an den Bildcharak-
ter der Schrift, die in der Formqualität ihrer Buchstaben eine Sinndimension besitzt, die über 
den reinen Wortsinn der Sprache hinausreicht. Das ist die poetische Kraft des bildnerischen 
Prozesses, der das Geschriebene an die gestaltende Bewegung zurückbindet, um den stati-
schen Buchstaben den Lebensatem einzuhauchen. Diese mit traumwandlerischer Sicherheit 
gezeichneten Blätter erinnern auch daran, dass im klassischen China die Kunst des Schrei-
bens als vollendeter Abschluss aller anderen Kunstbemühungen galt. Man betrieb Kampf-
kunst (Kung Fu) ursprünglich als Vorbereitungsübung des Schönschreibens, weil dabei nicht 
nur die Hand und der Kopf tätig sind, sondern der Atem den Rhythmus des Schreibens steu-
ert und die Zehenspitzen den Kraftfluss lenken. Vollendet zu schreiben bedeutete, das Un-
vollendete, das Vergehende und Ungeformte in die Form zu integrieren. Wer das vermochte, 
den nannte man einen Weisen, weil er, wie ein chinesisches Sprichwort sagt, jede Form und 
jeden Sinn beherrschte, ohne daran festzuhängen. Diese Kunst des formenden Loslösens von 
allem Starren des Daseins beherrscht Rolf Müller in Perfektion. 



Eines der berühmtesten Bücher der Sinologie „Der Umweg über China. Ein Ortswechsel des 
Denkens“ von François Jullien beschreibt, dass jede Kultur das Fremde braucht, um in der 
Andersheit sich selbst nicht nur besser, sondern überhaupt erst zu erkennen. Zu solchen pro-
duktiven Reflexionen regt die Ausstellung  aufmerksame Betrachter und Leser  an. So ist in 
einem Blatt ein chinesisches Zitat zu lesen: „Rot ist das Symbol für Aufrichtigkeit, Mut, Glück 
und Glückseligkeit.“ Im Obergeschoss heißt es in dem Aquarell, das der Blume „Ixora“ gewid-
met ist, in einem Zitat nach Ernst Jünger: „Wir haben Gründe, mit der roten Farbe sorgsam 
umzugehen.“ Ihr plötzliches Erscheinen löse das Gefühl von Betroffenheit aus und wirke wie 
ein Doppelspiel drohend und anreizend. Das hier einsichtig werdende kulturspezifische Farb-
empfinden gewinnt erst im direkten und indirekten Dialog von Rolf Müllers Kunstwerken 
seine Erkenntniskraft. Diese fordert auf, die eigene Weltgewissheit anzuzweifeln. 

Die Chiffrenschrift von Natur und Kultur 

Dies trifft insbesondere auch auf die Motive des Stilllebens und der Landschaft zu, die auf 
zahlreichen Blättern im Obergeschoss zu sehen sind. Das immense Formbewusstsein der eu-
ropäischen Kultur, in der der hallesche Künstler sozialisiert wurde, tritt in seinen großforma-
tigen Tuschzeichnungen in einen Dialog mit dem asiatischen Bildverständnis. Während in 
den einen Blättern alles zu Form und Textur, zu Komposition und Ordnung strebt, lösen sich 
alle festen Gegenstände der im Nass der chinesischen Tusche gezeichneten Blätter auf. For-
men verflüchtigen sich zu nebelhaften Formationen, fixe Dinge gehen über in Beziehungs-
konstellationen. So erweitert sich im Dialog der Kulturen Rolf Müllers künstlerischer Bildbe-
griff, so entsteht ein von Vielfalt belebtes Werk, so werden reflexive Spannungsräume ge-
schaffen, die nicht nur Eigenes und Fremdes besser erkennen lassen, sondern die zeigen, 
dass es zwischen den Kulturen auch etwas Kohärentes gibt, nämlich ein tief verwurzeltes Be-
dürfnis sich durch Kunst zu humanisieren – und das meint, sich mit der Lebensganzheit zu 
verbinden.  

Diese universale Perspektive wird in der Serie von Pastellzeichnungen unter dem Titel „Ar-
menien – Land der Steine“ besonders deutlich. Anregungen hierfür boten verschiedene 
Mauerflächen armenischer Architektur, die Rolf Müller in einem von der Kunststiftung Sach-
sen-Anhalt geförderten Studienaufenthalt anfertigte. Die großformatigen Blätter mit Mauer-
werksausschnitten und Steinoberflächen eröffnen in der Abfolge eine weitgespannte Zeit-
achse von erdgeschichtlicher Dimension. Zu entdecken ist hier die aus Verkarstung und Kris-
tallisierung hervorgehende Schriftspur der Natur, die von den vulkanischen Bildprozessen 
der armenischen Tuffsteine Zeugnis ablegt. Zu erkennen sind ebenso Fragmente der urartäi-
schen Keilschrift, in der die Mythologie dieser kleinasiatischen Kultur besungen wurde. Die 
Spuren christlicher Bildwerke korrespondieren mit Einritzungen magischer Zeichen zur Geis-
terabwehr, mit verwitterten Jahreszahlen und verblassenden Graffitispuren, die an die  eth-
nischen Konflikte der jüngeren Geschichte erinnern. Diese Nachzeichnungen von Steinen er-
öffnen nicht nur einen historischen Gedächtnisraum, der unsere eigene begrenzte Lebens-
zeit mit einer evolutionsgeschichtlichen Dimension verbindet und in dieser Weise Demut 
auslöst. Viel weitreichender wird hier jene zuerst von dem romantischen Dichter und Berg-
baugelehrten Novalis formulierte Erkenntnis anschaulich, dass die sinnerzeugende Form der 
Schrift keine kulturelle Erfindung ist, sondern in der Natur, insbesondere in den Steinen ih-
ren Ursprung hat. Diese „Chiffrenschrift des Naturreichs“ zu entdecken, zu entziffern und zu 
deuten sei gleichermaßen Aufgabe der Wissenschaft wie der Kunst. 



Die Poesie des Materials 

Die Ausstellung stellt uns Rolf Müller als einen vielfältigen Künstler vor, der Zeichnung, Male-
rei, Druckgrafik ebenso nutzt wie Collage und textile Techniken. All diese verschiedenen Ge-
staltungsverfahren setzt er in virtuoser Beherrschung um. Verbindendes Merkmal aller aus-
gestellten Werke ist eine besondere Sensibilität für die jeweilige Materialästhetik der bildne-
rischen Gestaltungsmittel. In den von organischen Fasern belebten handgeschöpften Papie-
ren aus Vietnam spüren wir das Bewusstsein des ursprünglichen Textilkünstlers für jene im 
Material wurzelnde Präsenz des Bildträgers, mit der eine gestaltete Oberfläche objekthafte 
Präsenz erhält, um damit dem Illusionscharakter des Bildlichen zu widersprechen. Die eigens 
angefertigten Prägungen seiner Papiere verleihen dem flachen Material eine reliefhafte Wir-
kung. Doppel- und Mehrfachrahmungen mit farbig fein nuancierten Papieren schließen, in 
Anlehnung an Paul Klees ästhetische Präsentationsverfahren die Bildwerke Rolf Müllers zu 
einem hermetischen Mikrokosmos, in dem man sich betrachtend verlieren möchte. In ihrer 
Objektqualität vermitteln all diese Bilder ein heute seltenes Gefühl von Präsenz, von Kost-
barkeit und Echtheit, mit der sich diese feinsinnige Kunst der flüchtigen, jede originäre sinnli-
che Erfahrung erstickenden Oberflächenkultur der Massenmedien in stiller und nachdrückli-
cher Weise entzieht. Der Künstler nutzt hier das poetische Potential des Materials als eine 
geradezu magisch wirkende Wandlungskraft, die auf eine ästhetische Erbauung durch Verfei-
nerung der Sinne abzielt. 

Die läuternde Kraft von Sprach-Bild-Spielen 

Dass Rolf Müllers Kunst selbst poetisch ist, zeigt auch sein Umgang mit Zitaten europäischer 
Literatur, die er seinen Bildern zumeist als Epigramm hinzu-, manchmal auch als grafischen 
Textblock im Bild einfügt. „Ich pflücke mir aus dem Kosmos der Poesie zuweilen einen Vers. 
So mache ich mir ein Bild.“ Es ist die zufällige ästhetische Resonanz, nicht die systematische 
Auseinandersetzung, die inspirierend wirkt und die den Blättern auf der Form- und der Sinn-
ebene eine Leichtigkeit verleiht, die jede eindimensionale, gar illustrative Beziehung zwi-
schen Wort und Bild abweist. Manchmal wird dabei ein atmosphärischer Gleichklang im 
Sinne einer kongenialen Empfindung erzeugt. So wirken einige Gestaltungen fast wie eine 
musikalische Untermalung, mit der Klang und Bedeutung der Sprache verstärkt wird. Manch-
mal werden semantische Disharmonien ausgelöst, deren irritierende Wirkung zur Reflexion 
einlädt. Das dialogische Prinzip von Bild und Wort hat viele Facetten und nie kann man sich 
sicher sein, was am Anfang stand.  

Rolf Müllers poetische Blätter scheinen jene ästhetischen Sprach-Bild-Spiele, die in der Zeit 
des Barocks ausgehend von der grafisch gestalteten Emblemkunst eine weite Verbreitung 
erlebten, mit aktuellen Gestaltungsmitteln neu zu interpretieren. Das ist die gleichsam äs-
thetisch wie intellektuell anregende Freude, im genussvollen Dialog von Schauen und Lesen 
alle Gewissheiten des Lebens in Frage zu stellen, um eine ermutigende Ahnung von der Un-
ermesslichkeit und Unerklärbarkeit, genauso wie von der Tragik und Komik des Daseins zu 
erhalten. Das ist Poesie! Und, auf die einleitend zitierte „Niemandsrose“ von Paul Celan zu-
rückzukommen: Die informelle Farbkomposition von Rolf Müller tröstet über die Nichtigkeit 
des Daseins hinweg, weil im Betrachten die Vermutung aufsteigt, dass sich all die Farben 
künftig, ob gewollt oder zufällig, doch zu Form und Identität fügen könnten. Dann wäre die-
ses irdische Leben doch nicht umsonst gewesen. 


